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Der Traum vor der Trauung
Ein Geheimnis, das erst am Silberhochzeitstag gelüftet wird

Von Peter Tamme

Als Alfred sich zu seiner Tischre-
de erhob, schauten alle Gäste
gespannt den Mann an, der

fünfundzwanzig Jahre lang das Ehe-
schifflein zusammen mit seiner Else
erfolgreich durch Untiefen und Hin-
dernisse gesteuert hatte. Jetzt begann
er mit einem Blick zu Else:

„Statt vieler kluger Gedanken, die
dieser Feier angemessen wärenund
die einige von Euch auch noch äu-
ßern werden, möchte ich euch heute
ein Geheimnis offenbaren, das ich
ein Vierteljahrhundert für mich be-

halten habe. Else habe ich es aller-
dings schon gestern enthüllt.

Die Älteren unter euch entsinnen
sich bestimmt noch unseres Polter-
abends. Es ging hoch her. Um so tie-
fer fiel ich nachher in den Schlaf.
Und noch intensiver erlebte ich dann
den folgenden Traum: Ich stand vor
dem Standesbeamten, der einen Ta-
lar trug wie ein strenge Richter. Mei-
ne beiden Trauzeugen jagten mir
Angst ein, denn ich war mit den
Handgelenken an sie gefesselt. Und
dann dröhnte die Richterstimme:
’Ich werde Ihnen jetzt nicht Ihre
Rechte vorlesen! Darauf haben nur

ordinäre Angeklagte Anspruch, aber
keine angehenden Ehemänner.’
’Aber ich will doch Else nur mein Ja-
wort geben,’stammelte ich im Traum.
’Das ist es ja,’ donnerte der Standes-
beamte. ’Alles was Sie ab sofort sa-
gen, wird Ihre Ehefrau gegen Sie ver-
wenden. Und nun wachen Sie auf!“’

Als Alfred jetzt einen Augenblick
schwieg, sagte Else lachend: „Seit
gestern Abend weiß ich, warum mein
Mann mich oft scherzhaft seine ‚Be-
währungshelferin’ genannt hat. Aber
jetzt nehmen wir Kurs auf die Golde-
ne Hochzeit! Prost!“

Nulldiät
Schon die alten Physiologen
haben in Betracht gezogen:

Appetit ist Saft zumeist
sezerniert, bevor man speist.

Das bewirken Wohlgerüche,
kommt der Braten

aus der Küche.
Auch der Anblick
schafft es schon

und alleine die Vision
eines saftigen Cordon Double
provoziert den Gaumenjubel.

Aber feineres Genießen
kann man sich nur erschließen,

begibt man sich auf die Spur
der kulinarischen Literatur.

Fazit:
Wer Kochbücher liest,

kann Essen anschließend
getrost vergessen.

Was er da gelesen hat,
macht ihn schon alleine satt.

Werner Petrenz

Zeitgeist
Manchmal ist Reinheit auch geschmacklos

Von Egon Friedell

Gewisse Menschen schmecken
fade, gleich chemisch reinem
Wasser. Was hilft es uns, dass

der Kenner uns versichert, hier sei
Wasser, unser Lebensquell, in seiner
edelsten, geläutertsten Form, in sei-
ner Idee gleichsam, nichts mehr sei
da als reines H und reines O: wir mö-
gen es doch nicht trinken.

Lieber noch halten wir die Hand
unter die Dachtraufe. Und ebenso
geht es uns mit Leuten, die nur die
allgemeinen Bestandteile des Men-
schen haben und weiter nichts. Sie

sind uns eben zu destilliert, zu „abge-
klärt“, wie wir höflich umschreibend
sagen: in Wirklichkeit aber meinen
wir damit ganz einfach, dass sie un-
genießbar sind.

Sie sind ohne Farbe, Geschmack
und Nährwert, sie haben keine Salze
und keinen Erdgehalt. Dasselbe gilt
von ganzen Zeitaltern: sie sind nichts
Lebendiges, keine Quellen; alles ist
aus ihnen herausgeschlämmt, he-
rausgedämpft; es fehlt ihnen an
scharfen Säuren und bitteren, unlös-
lichen Bestandteilen: an Problemen.

(lir)

Die Venetianer und ihre Schätze
Erzählung aus dem Nachlass des Oberpfälzer Sagen- und Märchensammlers Franz Xaver von Schönwerth

Von Franz Xaver von Schönwerth

Zu den südöstlichsten Ausläu-
fern des Fichtelgebirges gehört
der Weißenstein, der sich nach

Nordosten im sogenannten
Teichlberg fortsetzt. Dieser Teichl-
berg nun, nördlich von Wiesau gegen
Mitterteich sich hinziehend, stark
mit Tannen und Fichten bewaldet,
voll tiefer Löcher und Erdgruben, zu-
mal an seiner südlichen Seite ist Ge-
genstand allgemeiner Volkssage in
folgender Weise:

Teichlberg und Hanklgrube

Schon seit urdenklichen Zeiten ka-
men alljährlich im Frühling Fremde
aus fernen Ländern, sich für Venetia-
ner ausgebend. Es waren einfache
Leute, schlicht und äußerst gesellig
und gutmütig. Sie trugen ganz ge-
wöhnliche Spitzkörbe auf dem Rü-
cken und begaben sich immer, ohne
weiteren Aufenthalt, in den
Teichlberg und forschten namentlich
immer nach einer Grube, der
Hanklgrube. Nach Verlauf einiger
Monate kamen sie dann wieder aus
dem Berge hervor und wanderten ih-
re Körbe wohl verdeckt und zuge-
bunden keuchend dahertragend, ih-

rer Heimat zu.

Lange Jahre nun kamen und gin-
gen diese Venetianer, ohne dass es ei-
nem Menschen gelang, hinter ihr Ge-
heimnis zu kommen, denn sie selbst
bewahrten unverbrüchliche Ver-
schwiegenheit; gingen immer nur al-
lein und geheim in den Teichlberg
und zur Hanklgrube. Kinder endlich
wurden die Ur-
sache der Ent-
hüllung. In ei-
nem Bauern-
haus vor dem
Weiler Mühlhof
bei Wiesau
pflegten diese
Fremden so oft
sie kamen und
gingen, einzu-
kehren und
Nachtquartier
zu halten.

Durch die
Länge der Zeit war man gegenseitig
ganz vertraut geworden, und man
begrüßte sich nach mehrmonatli-
chem Wiedersehen immer wie
Freunde und Bekannte; tauschte
ganz freundschaftlich sich das ge-
genseitige Befinden, Erlebnisse und
dgl. aus. Einst nun waren die Frem-
den eben mit vollen Körben aus der
Hanklgrube gekommen und abends

in ihr Quartierhaus einlogiert. Man
nahm bei hell loderndem Kienfeuer
gemeinsam die Mahlzeit ein und un-
terhielt sich vorn am Tische in ver-
traulichem Gespräche.

Während die Erwachsenen ver-
traut miteinander redeten, trieben
die Kinder hinten in der Stube ihre
munteren Scherze und schielten

wohl zuweilen
seitwärts nach
den rätselhaften
Körben, die in
der hinteren Stu-
be auf der Bank
standen; oder
wagten es gar in
neckischer Kind-
lichkeit mit ei-
nem Sprunge
seitwärts den
Korb zu berüh-
ren, um dann
hell lachend wie-
der in gemesse-

ne Ferne zu flüchten. Das wiederhol-
te Verbot der Venetianer, ja ihren Kör-
ben nicht zu nahen, reizte die Neu-
gier umso mehr.

Pa! Ein Schlag plötzlich, und dann
ein Glitzern und Rollen und Funkeln
in der ganzen Stub! Die Kinder hat-
ten einen der Körbe von der Bank he-
runtergeworfen und der Inhalt von

Silber und Gold und Edelsteinen lag
nun aufgedeckt und sichtbar und
enthüllt in der Stube. Die Venetianer
indessen standen auf, rafften alle ih-
re Kostbarkeiten sorgfältig zusam-
men, und zogen zur Stunde von dan-
nen, um nie wiederzukehren, sei es,
dass der Schatz in der Hanklgrube er-
schöpft war oder sie selbst nach Ent-
deckung des Geheimnisses den Ein-
gang nimmer fanden.

Schlüssel verschwunden

Wohl zeigt man noch die
Hanklgrube; ebenso den Hanklbrun-
nen in der Nähe: aber niemand fin-
det den Eingang zum Schatze; und
fände man diesen, so könnten die ei-
sernen Türen nicht geöffnet werden,
denn die Schlüssel dazu, ein golde-
ner und ein silberner, sind verloren.
Indes ist nicht alle Hoffnung dahin,
denn diese Schlüssel liegen in einem
Brunnen, etwa fünf Minuten nörd-
lich von Wiesau gegen den Teichlberg
zu, im sogenannten „Buch-Brunnen“
(die Wiesen nämlich, worin er liegt,
hießen „das Buch“). Es fragt sich nur:
Wer ist der glückliche Finder dieser
Schlüssel?

Mehr über Schönwerth im Internet:
www.schoenwerth.de

Leben
Ob ich mich in Liebe verschwende

oder allein verglüh

manchmal lausch ich
in die Weite

ob von dorther
neues Leben blüht

und die stille Grenze
in mir flüstert

Peter Gleixner

Fastn
Z vül assa

gfasst

Ollas
z eng

Ollawal nu z weng
gfast

Grete Pickl

Aus Grete Pickls Buch „Schmeckt’s?“,
Verlag Bodner, Pressath, im Handel.

Warme Sonne
und warme
Gedanken
Ein junges Paar ge-
nießt die ersten
warmen Stunden des
Frühlings auf einer
Bank in der Eremitage
in Bayreuth.
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